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1. Einführung

Studierende des Instituts für Journalistik und Kommunikationsforschung (IJK) der 
Hochschule für Musik und Theater Hannover (HMTH) haben die bildungstheoreti-
schen und bildungspraktischen Potenziale von Wikis erprobt. Im Sommersemester 
2008 transformierten sie im Rahmen eines Seminars eine „traditionelle“ Vorlesung, 
die in Form von Powerpoint-Charts vorlag, in ein Wiki, das somit zum „Lehrmedium“ 
avancierte. Dabei wurde nicht nur Content kopiert, sondern nach den didaktischen 
Potentialen von Wikis gefahndet. Die Studierenden nutzten ein Wiki als Content Ma-
nagement System und schufen sich ein Lehrangebot, das sich an ihren eigenen Maß-
stäben für gute Lehre orientiert. In diesem Beitrag reflektieren sie das Experiment 
zunächst bildungstheoretisch und zeigen abschließend Einblicke der praktischen Ar-
beit an einem „Lehr-Wiki“. 
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2. Vorteile elektronischer Lehre an der Hochschule 

An deutschen Hochschulen sind derzeit etwa 2 Mio. Studierende eingeschrieben (sta-
tista.org 2007), deren durchschnittliches Alter 24,4 Jahre beträgt (Eurostudent Report 
2005). Mehr denn je wird von Studierenden heute erwartet, ihr Studium rasch und er-
folgsorientiert zu absolvieren und möglichst früh, aber dennoch gut ausgebildet in das 
Berufsleben einzutreten. Internationale Vergleiche erhöhen den Druck nicht nur auf 
Studierende, auch die ausbildenden Hochschulen stehen unter höherem Erfolgszwang 
und die Erwartungen an Lehre und Lehrende wachsen ständig. Die klassischen Lehr-
methoden wie Vorlesung, Seminar oder Tutorium werden längst durch E-Learning 
und in ersten explorativen Ansätzen bereits durch virtuelle Lernwelten (vgl. Müller/ 
Leidl 2007) ergänzt. Insbesondere Angebot des „Web 2.0“ wie Communities, Blogs, 
Wikis oder Casts stellen durch ihre einfache Handhabbarkeit eine gute Unterstützung 
in der Organisation von Studium, Recherche und Kommunikation, aber auch der Leh-
re dar. Diese Technologien eröffnen insbesondere den Hochschulen mit ihrer bil-
dungs- und EDV-affinen Zielgruppe hervorragende didaktische Potenziale, denn mo-
derne Qualifizierung setzt mit „forschendem Lernen“ (vgl. BLK 2004), „Selbstlernen“ 
(vgl. Euler/Wilbers 2002), „rapid learning“1 und der Schaffung von „Lernwelten“ 
(vgl. Kösel 2002) – um nur einige Schlagworte zu nennen – auf didaktische Konzepte, 
die aktive Lerner/innen im Zentrum der Wissensaneignung sehen. Zudem sind elekt-
ronische Medien – und somit Unterstützungsstrukturen im Sinne der Triangel lebens-
langen Lernens (vgl. BMBF 2003, S. 5f.) - als Selbstlernmedien in der Lage, infor-
melles Lernen2 zu fördern, dessen Positionierung im „Lern-Mix“ der Deutschen auf 
politischer Ebene gewollt ist.3  
 
Es lohnt sich also, diese Potenziale genauer zu untersuchen. Der vorliegende Beitrag 
setzt den Fokus dabei auf die Potenziale von Wikis in der Lehre, sucht aber gleichzei-
tig nach verallgemeinernden Prinzipien. Dabei kommen die Studierenden selber zu 
Wort, die nicht nur diesen Aufsatz mitschreiben, sondern auch die hier reflektierte 
Nutzung eines Wiki in der Hochschullehre selber gestalteten. Damit entfernt sich die-
ses Projekt etwas von der Forderung von Martin Leidl und Antje Müller (2008) nach 
einem dozentengeführten Ansatz, greift jedoch deren Ideen zur Integration der spezifi-
schen Web 2.0-Möglichkeiten in die Hochschullehre auf. Auch zur Forderung von 
Röll (2005), Dozenten und Studierenden sollten eigene Blogs führen, wird etwas auf 
Distanz gegangen, indem hier alle Studierenden gemeinsam an einem Wiki arbeiteten 
und damit das spezifische Angebot dieser Software praktisch erprobten. Die hier kurz 
skizzierten Arbeiten sollen zunächst in einen theoretischen Rahmen „klassischer The-
orien“ eingebettet werden, die bei der praktischen Umsetzung leitend waren. Dabei 
                                                 
1 Eigentlich: „rapid content production“, da die schnelle Erstellung von Lerneinheiten auf Grund eige-
nen Wissens gemeint ist.  
2 vgl. zur Bedeutung der Nutzung von Computer und Internet für informelles Lernen den Bericht zur 
Weiterbildungsbeteiligung in Deutschland (tns infratest) im Auftrag des BMBF. 
3 vgl. Konzeption der Bundesregierung für das Lernen im Lebenslauf vom 23.4. 2008 
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entspricht die Fokussierung auf drei ausgewählte Ansätze der von den Autoren ge-
wählten Priorisierung – die Ausblendung anderer musste aus forschungsökonomi-
schen Gründen erfolgen.  
 
3.  Lerntheorien und ihre Anforderungen an das elektronische Lernen 

Die in der praktischen Lehre wichtigsten und heute als „klassisch“ bezeichneten An-
sätze der Lerntheorie wurden im Verlauf des 20. Jahrhunderts geprägt. Behavioris-
mus, Kognitivismus und Konstruktivismus betrachten Aspekte des traditionellen, 
textbasierten und situativen Lernens. Doch wie können die klassischen Lerntheorien 
den neuen Anforderungen moderner Arten des Lernens gerecht werden? Und welche 
Weiterentwicklungen müssen sich daraus auf dem Gebiet der Lerntheorie ergeben? 
Zur Beantwortung dieser Frage sollen zunächst einige ausgewählte Annahmen und 
Erkenntnisse der Theorien vorgestellt werden, um sie anschließend auf ihre Bedeu-
tung und Übertragbarkeit auf Wiki-gestützte Lehre abklopfen zu können. Dabei wur-
den bewusst „klassische“ Ansätze ausgewählt und lediglich punktuell dargestellt, um 
im produktiven Verständnis an diese anzuschließen. Es geht also darum, nutzbare Er-
kenntnisse der Diskurse auf die praktische Seminararbeit zu übertragen. 
 
3.1. Behaviorismus 

Die behavioristische Lerntheorie fasst die ältesten lerntheoretischen Erkenntnisse zu-
sammen. Ausgehend von den Untersuchungen Pavlovs (1998) zur klassischen Kondi-
tionierung zu Anfang des 20. Jahrhunderts, spezifizierte Skinner (1973) in den 1950er 
Jahren die Ergebnisse unter dem Begriff operante Konditionierung. Beide Forscher 
konzentrierten sich auf die Fähigkeit von Individuen, aus angeborenen Reflexen neue 
Reiz-Reaktions-Verbindungen herzuleiten. Die Erkenntnisse der behavioristischen 
Lerntheorie fußen folglich auf der Vorstellung, dass sich Verhalten durch Reize steu-
ern lässt. Der klassische Behaviorismus behandelt hierbei nur beobachtbares Verhal-
ten, es werden keine Aussagen zu kognitiven Zusammenhängen gemacht. Beim Be-
haviorismus handelt es sich um ein autoritäres Lern- und Lehrmodell: Der Lehrende 
gibt den Input und versucht den Lernenden entsprechend des erhofften Lernerfolges 
zu konditionieren. Durch Wiederholung der Reiz-Reaktions-Verbindung soll das ge-
wünschte Verhalten verinnerlicht werden. Da sich der Behaviorismus als relativ me-
chanische Betrachtungsweise von Lernprozessen präsentiert, wird die Theorie oft als 
zu vereinfachend bezeichnet (zur Kritik: vgl. Chomsky 1971; Schink 1993). Trotzdem 
haben ihre Erkenntnisse Auswirkungen auf nachfolgende Lerntheorien. Sie gelten als 
Basis unseres Wissens über das Lernen.  
 
3.1.1. Anforderungen an Web 2.0-gestütztes Lernen aus dem Behaviorismus  

Die Erkenntnisse des Behaviorismus lassen sich nur ansatzweise für eine neue Lern-
theorie des Web 2.0-gestützten Lernens weiter vermitteln. Für so genannte „Drill and 
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Practice“-Anwendungen, welche für das Lernen reinen Faktenwissens (z.B. Vokabel-
training) heran gezogen werden, erweisen sich die Erfahrungen aus der behavioristi-
schen Lerntheorie – zumindest in der beobachtbaren Praxis – als hilfreich. Darüber 
hinaus lässt sich aus dem Behaviorismus übertragen, dass es bei bestimmten Lernin-
halten sinnvoll sein kann, den Lehrstoff in Module aufzugliedern. Besonders im Hin-
blick auf die zeitlichen Anforderungen an neue Lernmethoden erscheint diese Er-
kenntnis hilfreich. Außerdem erweist sich die sofortige Rückmeldung über die Rich-
tigkeit von absolvierten Übungen aus Sicht der Autoren als unbedingt erforderlich, um 
den gewollten Lernerfolg zu erzielen. Hier ist beispielsweise an Diskussionsforen in 
Wikis oder die Kommentarfunktion von Blogs zu denken, die eine schnelle Rückmel-
dung und sogar einen Dialog ermöglichen. 
 
3.2. Kognitivismus 

Der Ansatz des Kognitivismus versucht im Gegensatz zum Behaviorismus die inneren 
Vorgänge während des Lernprozesses zu beleuchten. Als wichtigste Vertreter des 
Kognitivismus sind Jean Piaget (1896-1980) und Robert Mills Gagné (1916-2002) zu 
nennen. Nach der kognitivistischen Theorie werden im Gehirn während verschiedener 
Organisationsprozesse sowie Informationsverarbeitungs- und Entscheidungsvorgänge 
individuelle kognitive Strukturen des Wissenserwerbs gebildet. Methoden zur Prob-
lemlösung treten in den Vordergrund, Strukturen der menschlichen Informationsauf-
nahme, -speicherung und -widergabe wurden im Zuge der kognitivistischen For-
schung aufgedeckt. Durch diese Erkenntnisse motiviert, ist es das Ziel kognitivistisch 
motivierter Lehre, Lerninhalte vereinfacht und didaktisch strukturiert aufzubereiten, 
um das individuelle Lernen zu erleichtern. Denn nach kognitivistischer Theorie kann 
ein Lernprozess nie von den persönlichen Erfahrungen eines Lerners separiert werden. 
Daher muss es jedem Lernenden individuell ermöglicht werden, Informationen und 
kognitive Reize auszuwählen, welche zu dessen Lerntypus und seinen Vorkenntnissen 
passen, und dadurch eigene Problemlösungswege zu eröffnen. Als enorm wichtig für 
den Lernerfolg bezeichnet der Kognitivismus eine intrinsische Motivation (vgl. Deci 
et al. 1985). Darauf fußt auch die Maxime, dass der Lehrende eher als unterstützender 
Tutor und nicht als lenkender, autoritärer Lehrer tätig werden sollte.  
 
3.2.1. Anforderungen an Web 2.0-gestütztes Lernen aus dem Kognitivismus  

Für eine Lerntheorie des Web 2.0-gestützten Lernens lassen sich aus Perspektive der 
Autoren folgende Aspekte aus den Erkenntnissen des Kognitivismus fruchtbar ma-
chen: Dem Lernenden sollten Wahlmöglichkeiten in Bezug auf die Geschwindigkeit 
während des Lernprozesses sowie im Bezug auf die Strukturierung des Lernstoffes 
und die Aufbereitung der Inhalte offen stehen, um verschiedenen Lerntypen gerecht 
zu werden. Dies stellt insbesondere Herausforderungen an Usability und die Navigati-
on eines Wiki, das in der Ausgangskonfiguration fast ausschließlich von einer Naviga-
tion über Suchworteingabe ausgeht. Durch realitätsnahe Darstellung des Lernstoffes 
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sollte es dem Lernenden erleichtert werden, die gelernten Inhalte in bestehende Denk-
strukturen einzugliedern sowie im Alltag besser in der Lage zu sein, diese anzuwen-
den. Darüber hinaus sollten sich Hilfen am Wissensstand des Lernenden orientieren, 
um diesen persönlich möglichst weit gehend zu fördern. Die aus dem kognitivisti-
schen Diskurs hervorgegangene Forderung nach einer Rolle des Lehrenden als Tutor 
deckt sich mit der Stärke des Web 2.0 in der Ermöglichung von Interaktion. Hier sind 
Anschlüsse sicher gut zu realisieren. 
 
3.3. Konstruktivismus 

Der Ansatz des Konstruktivismus (vgl. von Foerster 1985, 1993; Maturana 1987, 
1997; Watzlawick 1993; Schmidt 1996) geht davon aus, dass Wissen durch subjekti-
ve, individuelle Konstruktion und Interpretation entsteht. Diese Aussage beruht auf 
dem Basisgedanken der Erkenntnistheorie, welcher besagt, dass Wirklichkeit stets 
individuell und sozial konstruiert ist. Lernen ist demnach im Sinne des Konstrukti-
vismus als selbstgesteuerter, aktiver Prozess zu sehen, welcher zwar von Außen ange-
regt, nicht aber gelenkt werden kann. Der Lehrende ist im Sinne der konstruktivisti-
schen Denkweise als Coach oder Moderator zu sehen, der das selbstständige Problem-
lösen des Lernenden unterstützend begleitet (vgl. Klimsa 1993). Da Wissen nach Aus-
legung der Theorie des Konstruktivismus nicht durch einfache Übertragung im Lehr-
prozess generiert werden kann, sondern durch unabhängige Konstruktion des Lernen-
den entsteht, gilt der Grundsatz: Wissen „kann unter keinen Umständen vom Akt des 
Lernens und der Situation getrennt werden“ (Mandl et al. 1997).  
 
3.3.1. Anforderungen an Web 2.0-gestütztes Lernen aus dem Konstruktivismus 

Die konstruktivistische Lerntheorie unterstreicht die Förderung von Eigenständigkeit, 
den Austausch mit anderen Lernenden und die Reflexion der eigenen Lernweise. Bei 
der Anwendung von Web 2.0-Angeboten kommen die Prinzipien dieser Theorie be-
sonders stark zum Tragen, es handelt sich schließlich um die Möglichkeiten, virtuelle 
Umgebungen mit zu gestalten. Für die Hochschullehre bedeutet dies, unter Einsatz 
von Web 2.0-Medien Lernende in kollaborativen Prozessen Lernaktivitäten selbst-
ständig erarbeiten und erstellen zu lassen, um diese für Lernziele zu verwenden (Wa-
geneder/Jadin 2006). An erster Stelle steht hierbei die Selbstständigkeit des Lernenden 
im Lernprozess. Ein ausgewogenes Informations- und Konstruktionsangebot (s.o.) 
unterstützt Lernende im Prozess ihrer Wissensaneignung und fordert gleichzeitig ein 
hohes Maß an Eigenständigkeit. Virtuelles Lernen kann in verschiedenen Abstufun-
gen stattfinden, deren Anwendungen in ihrer Eignung angepasst werden müssen. So 
können Präsenzveranstaltungen jeweils durch Internet-Seiten oder Online-Kommuni-
kation ergänzt werden, im Wechsel mit Online-Seminaren stattfinden oder ausschließ-
lich virtuell abgehalten werden (Schulmeister 2001). An allen Möglichkeiten lässt sich 
vom heimischen oder öffentlichen Computer teilnehmen, es wäre allerdings wichtig, 
technische Anforderungen nicht zu hoch anzusetzen. Durch die Möglichkeit, Inhalte 
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hinzuzufügen oder durch Kommentare zu erweitern, entstehen im Fall von Hochschu-
len wertvolle Konglomerate akademischen Wissens.  
 
Folgende Leitgedanken sollten zusammenfassend aus Perspektive der Autoren für 
eine neue Theorie des elektronischen Lernens aus dem Konstruktivismus übernom-
men werden: Der Lernende sollte sich selbstgesteuert und aktiv mit Problemen seiner 
Umwelt auseinander setzen; Grundsatz dabei ist, dass Lernen nur durch eigenständige 
Lösung von Problemen erfolgt. Daneben sollte versucht werden, eine möglichst au-
thentische Lernumgebung herzustellen, um die Anwendung des Erlernten in der Reali-
tät zu erleichtern.  
 
3.4. Lerntheoretische Weiterentwicklungen im Hinblick auf elektronisches Ler-
nen 

In aktuellen Diskursen sind Versuche zu beobachten, neue didaktische Theorien zu 
entwickeln, welche sich stärker an den Anforderungen des elektronischen Lernens 
orientieren (vgl. Downes 2005, Kerres 2006, Siemens). Hintergrund ist die nur an-
satzweise mögliche Übertragung der „klassischen“ Lerntheorien auf die neue Form 
des E-Learning.4 Eine der ausgereiftesten dieser neuartigen Lerntheorien ist der maß-
geblich von George Siemens (2004) geprägte Konnektivismus. Siemens stellt fest, 
dass die klassischen Lerntheorien nicht mehr an die neuesten Entwicklungen im Lern-
bereich, besonders an die Entwicklungen im Zuge von Web 2.0, angepasst sind. Er-
kenntnisse und Erfahrungen, die ausschlaggebend für den Lernerfolg sind, können 
bedingt durch eine stetig wachsende Informationsflut immer seltener komplett eigen-
ständig durch den Lernenden gemacht werden, was bei den traditionellen Theorien als 
Maxime gilt. Wissen kann nicht länger nur als zu verinnerlichendes Gut gelten, es 
muss veräußerlicht werden, um Ordnung in den herrschenden Informationsüberfluss 
zu bringen. Aufgrund dieser zunehmenden Komplexität von Wissen ist es nötig, 
Netzwerke aus Personen und Informationen zu bilden, was oft durch Technologie 
vermittelt und erleichtert wird. Als weiterer wichtiger Ansatzpunkt des Konnektivis-
mus ist das Lernen im Sinne von dialogischem Lernen zu sehen. Im Gegensatz zum 
früher propagierten statischem, weil textbasiertem Lernen sollte ein Umdenken in 
Richtung eines prozessartigen, dialogischen Lernens stattfinden. Der Dialog ermög-
licht es, das Lernen und damit das Wissen an die sich stetig in Bewegung und Weiter-
entwicklung befindliche Wirklichkeit anzupassen. Durch den Dialog zwischen Leh-
rendem und Lernendem entsteht eine Zwei-Wege-Erfahrung, im Zuge derer sich der 
Lernende Bedeutung formt und diese interpretiert. Daneben ist auch der Austausch 
zwischen Lernenden wichtig, um Wissen auszubauen. Für Siemens stellt das Internet 
an sich den Netzwerkgedanken des Konnektivismus am besten dar: „The learning is 
                                                 
4 Die Übertragung des lerntheoretischen Basis auf Web 2.0-gestütztes Lernen beginnt erst (vgl. 
http://www.e-teaching.org/specials/web20). Dieser Aufsatz versteht sich entsprechend als ein Diskurs-
beitrag. 
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the network“ (Siemens 2006). Nach Ansicht der konnektivistischen Theorie hat sich 
das Lernen von der Informationserfassung und -anpassung zum Verständnis von ein-
zelnen Elementen eines großen Ganzen und zum Erfassen eines Zusammenhangs ge-
wandelt.  
 
3.5. Zusammenfassung 

Es zeigt sich, dass für die Gestaltung von Wiki-gestützter Lehre eine Orientierung an 
bestehenden Lerntheorien in gewissen Punkten durchaus sinnvoll erscheint. Aus den 
traditionellen Theorien lassen sich folgende Aspekte als Basis einer E-Learning Theo-
rie herausfiltern:  

• Die sinnvolle Strukturierung des Lernstoffes ist zentral 

• Unterschiedliche Lernertypen sind zu berücksichtigen 

• Eigenständige Problemlösung führt zu größtem Lernerfolg  

• Realitätsnähe ist unabdingbar, um die Anwendung des Gelernten zu ermögli-
chen 

• Lernen ist ein dialogischer Prozess 

• Netzwerke können Lernen unterstützen 

• Der Kontakt der Lernenden untereinander und die Kommunikation über den 
Lehrstoff unterstützen die Wissensaneignung. 

 
4. Umsetzung eines „Lehr-Wiki“ 

4.1. Vorbedingungen 

Das im Folgenden beschriebene Projekt wurde im Rahmen des Seminars „Content 
Management“ des Instituts für Journalistik und Kommunikationsforschung (IJK) der 
Hochschule für Musik und Theater Hannover (HMTH) im Wintersemester 2007 reali-
siert. 10 Studierende erarbeiteten die Grundlagen der freien Software Mediawiki, die 
auch dem bekannten Internet-Angebot „Wikipedia“ zu Grund liegt. Mediawiki stellt 
alle Funktionalitäten eines Wiki zur Verfügung.  

• Volltextsuche 
• Benutzerrechtsverwaltung 
• Versionsverwaltung 
• Verknüpfung der Artikel 
• Einordnung der Seiten in Kategorien und Namensräume 
• Vorlagen für oft benötigte Textabschnitte 
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• Interwiki-Links zu anderen Wiki-basierten oder Wiki-ähnlichen Projekten 
• Anzeige der letzten Änderungen 
(Quelle: wikipedia) 

 
Die freie Software Mediawiki kennen Internet-Nutzer vor allem durch die freie Onli-
ne-Enzyklopädie Wikipedia, für die sie ursprünglich entwickelt wurde (wikipedia.org 
2008). Da Mediawiki frei erhältlich ist, einfach zu bedienen und das gemeinsame 
Erstellen von gemeinsamen Inhalten erleichtert, wird es neben anderen Projekten auch 
in der Hochschullehre verwendet.5 Mediawiki gestattet die kooperative Erstellung von 
Dokumenten online, die leicht miteinander zu verbinden sind und sich so zu einem 
Nachschlagewerk verbinden lassen. Durch die Möglichkeit, Wiki-Dokumente mit 
HTML-Code zu versehen, lassen sich die Funktionen von Mediawiki mit denen von 
HTML kombinieren. Im Prinzip lassen sich so durch Mediawiki alle wichtigen Funk-
tionen einer Website erfüllen und mit den Vorteilen der Web 2.0-Anwendung – vor 
allem: einfache Bedienbarkeit und Kooperation – kombinieren. 
 
4.2. Ziele 

Ausgangspunkt des Seminars war ein Foliensatz eines „klassischen“ Vortrages. Dieser 
sollte auf Basis der geschilderten Technik in ein Web 2.0-Lehrangebot verwandelt 
werden, das den Wünschen der Studierenden entspricht. Dazu wurde zunächst eine 
„Wunschliste“ an Lehrangebote erhoben. Dabei formulierten die Teilnehmer 14 For-
derungen, die sich zu vier Themen aggregieren lassen: 
1. Navigation 

• Freie Navigation des Lehrstoffs. Jeder Studierende sollte Tempo, Sequenz, 
Wiederholungen und Überspringungen selbst bestimmen dürfen. 

• Es muss schnell ersichtlich sein, wo man sich im Lehrstoff befindet und wie 
man zu anderen Inhalten kommt. 

• Anbindung an andere Angebote des Instituts wie Vorträge, andere Seminare 
oder Literaturdatenbanken 

• Hoher Verlinkungsgrad innerhalb des Angebots und nach Außen 

• Einfache Bedienbarkeit, gute Hilfefunktion 
 

                                                 
5 So erstellten Studierende der Universität Linz im Wintersemester 05/06 im Zuge des Seminars „Ge-
staltung und Evaluation von eLearning-Szenarien“ ein Lehrbuch in Form eines Wikis, welches von 
anderen Studierenden später auch eingesehen werden konnte (Wagender/Jadin 2006). Auch am IJK 
wurde bereits ein Wiki erstellt, das die Funktion von Mediawiki erklärt – es ist sozusagen eine Meta-
Wiki (http://www.medienspielwiese.de). 
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2. Kommunikation 
• Ermöglichung von Fragen und Feedback der Studierenden 
• Schnelle Antworten der Dozenten 
• Einfacher Kontakt zu anderen Studierenden 

3. Relevanz 
• Praktische Verwendbarkeit des Lehrstoffs. Es muss aufgezeigt oder besser 

noch: veranschaulicht – werden, wozu der Lehrstoff „in der Praxis“ dient. 
• Anschauliche Beispiele 
• Downloadmöglichkeit aller Dokumente, inklusive weiter führender Literatur 

4. Qualität 
• Ansprechende Optik 
• Aktuelle Inhalte, Verweis auf aktuelle Ereignisse 
• Keine „dead ends“ 

 
Neben den Wünschen der Studierenden sollte das Lehrangebot die aus der Theorie 
abgeleiteten Anforderungen an eine Web 2.0-basierte Lehre umsetzen: 

• Die sinnvolle Strukturierung des Lernstoffes ist zentral 
• Unterschiedliche Lernertypen sind zu berücksichtigen 

• Eigenständige Problemlösung führt zu größtem Lernerfolg  
• Realitätsnähe ist unabdingbar, um die Anwendung des Gelernten zu ermögli-

chen 

• Lernen ist ein dialogischer Prozess 
• Netzwerke können Lernen unterstützen 

 
Praktisch erschienen dabei auch die Kriterien, die Reinmann-Rothmaier und Mandl 
(2001) entwickelten, um virtuelle Lernumgebungen für Hochschulen oder Weiterbil-
dung zu bewerten:  

1. Authentizität und Anwendungsbezug sollen in Form von authentischen Aufga-
ben die Wahrscheinlichkeit erhöhen, Lernen nicht in ein träges, sondern an-
wendungsbezogenes Wissen münden zu lassen.  

2. Multiple Kontexte können durch die technischen Möglichkeiten der neuen Me-
dien verhindern, dass situativ erworbenes Wissen auf einen einzigen Kontext 
fixiert bleibt.  
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3. Soziale Lernarrangements fördern kooperatives Lernen und Problemlösen. 
Der „Ort des Geschehens“ sind virtuelle Gruppen und Gemeinschaften.  

4. Informations- und Konstruktionsangebot unterstreichen den konstruktivisti-
schen Ansatz des Lernens: Ebenso wichtig wie die Möglichkeit, Wissen zu re-
zipieren, ist es, sich Wissen eigenaktiv zu konstruieren. Studierende sollten 
hierbei allerdings nicht durch ein Überangebot verwirrt werden. 

5. Instruktionale Anleitung und Unterstützung sind wichtig, um Studierende nicht 
nur technisch, sondern auch bei der Aufgabenbewältigung und den Anforde-
rungen in virtuellen Gruppen zu unterstützen. 

 
Die Synopse dieser Zielstellungen mit den Perspektiven von Wissenschaft, Bildungs-
praxis und Nutzern bildet das Gerüst für die konkrete Ausgestaltung des Lehr-Wikis. 
 
4.3. Umsetzung 

Ausgangsbasis der Arbeiten war auf inhaltlicher Ebene eine rund 50 Charts lange Po-
werpoint-Präsentation, die die zu vermittelnden Inhalte bereitstellte sowie auf techni-
scher Ebene die unveränderte Installation der Software Mediawiki 1.6.9. Zwei Grup-
pen von jeweils fünf Studierenden realisierten mit diesen Instrumenten ihre Vorstel-
lung einer Wiki-gestützten Lehre. Innerhalb des Seminars ließen sich nicht alle Ziele 
auch praktisch umsetzen. Dennoch zeigt die Umsetzung dieser theoretisch und empi-
risch hergeleiteten Ziele wichtige Erkenntnisse über Gestaltungsprinzipien eines Wiki 
in der Lehre auf. Im Folgenden werden die wichtigsten Erkenntnisse zusammengetra-
gen und vor dem Hintergrund der leitenden Theorie reflektiert. 
 
4.3.1. Navigation 

Das Ziel einer intuitiven Navigation wurde von den Studierenden auf verschiedene 
Wege umgesetzt. Während der „klassische“ Wiki-Ansatz die Suche über eine Such-
worteingabe darstellt, die nur durch die Links „letzte Änderungen“ und „zufälliger 
Artikel“ unterstützt wird, konstruierten die Studierenden im Seminar multiple Zu-
gangswege zum Lehrstoff. So wurde neben der Suchfunktion eine traditionelle Websi-
te-Navigation an der Bildschirmseite eingerichtet und zusätzlich noch eine thematisch 
sortierte Schnellnavigation von der Startseite aus angeboten. Als vierte Navigations-
strategie realisierten die Teilnehmer eine intensive interne Verlinkung der einzelnen 
Vorlesungsinhalte. Während in der zu Grunde liegenden Präsentation keine Verweise 
auf kommende oder zurück liegende Abschnitte vorzufinden waren, wurden in der 
Wiki-Version des gleichen Lehrstoffs über zahlreiche Verlinkungen eingeführt. Da-
durch erhielten Nutzer verschiedene Zugänge zum Lehrstoff und dessen Module – es 
wurde eine relativ freie und individuelle Navigation möglich. Diese Navigationsmög-
lichkeiten sind aus der HTML-Welt bekannt; in einem Wiki können sie bislang nur 
umständlich über eine HTML-Eingabe in das Wiki-Text-Fenster programmiert wer-
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den. Dies liegt an den unterschiedlichen Zielen, die die Lexikon-orientierte Software 
Mediawiki und das navigations-orientierte HTML verfolgen. Das Lehr-Wiki kombi-
niert beide Wege und ist damit mehr als eine Website. Denn es nutzt die Funktionali-
tät der Mediawiki-Software im Sinne eines Content Management Systems (CMS) 
oder gar Learning Objekt Management System (LOMS), das Vorteile für den Ersteller 
– der gleichzeitig Rezipient ist – mit sich bringt: Diese liegen vor allem in der einfa-
chen Verlinkung und der automatischen Suchbarkeit über die Wiki-Suchfunktion so-
wie der Möglichkeit, schnell selber Inhalte zu verändern. Alle Navigationsmerkmale 
hätten sich auch über ein beliebiges (HTML-)CMS realisieren lassen – die Neuartig-
keit des hier erprobten Settings ist jedoch in deren Realisierung im technischen Rah-
men des Wiki zu sehen, das die einfache Handhabbarkeit mit Web 2.0-spezifischen 
Kooperationsmöglichkeiten verknüpft. Es ging also um die Nutzung der Wiki-
Möglichkeiten und deren Erweiterung um HTML-Elemente. 
 
4.3.2. Kommunikation 

Unter Kommunikation wird hier in einem weiten Verständnis jede Interaktion zwi-
schen Menschen verstanden. Kommunikation umfasst damit medial vermittelte und 
interpersonale Interaktion und wurde von den Studierenden bewusst so interpretiert, 
um einen Einbezug der interpersonalen Kommunikation in das Lernsystem sicher zu 
stellen. Aus der oben geschilderten „Wunschliste“ lässt sich das Bedürfnis nach Inter-
aktion mit dem Dozenten, aber auch mit anderen Studierenden und sogar anderen Per-
sonen aus der Hochschule ablesen. Dies erfordert Kommunikationsangebote, die nicht 
innerhalb des Lehrsystems verharren, sondern bewusst auch „traditionelle“ Kommu-
nikation umfassen. In den beiden Lehr-Wikis wurden darum Sprechzeiten und Tele-
fonnummern von Dozenten, Kontaktdaten zu anderen Studierenden, Chats, Foren, 
Mail-Adressen und Communities eingebunden. Auch hierhinter stand wie bei der Na-
vigation der Gedanke, möglich viele Möglichkeiten zu eröffnen und durch die ge-
meinsame Plattform miteinander zu verbinden.  
 
4.3.3. Relevanz 

Die bemerkenswertesten Anstrengungen wurden in Themen sichtbar, die in der 
Wunschliste unter dem Schlagwort „Relevanz“ aggregiert wurden: Beide Lehr-Wikis 
zeugten von dem Versuch, das in der Präsentation vermittelte Wissen durch Beispiele, 
Kontextverweise und Bezug zu aktuellen Entwicklungen zu illustrieren. Hier wurde 
vor allem die Funktion von Mediawiki genutzt, die es gestattet, einfach auf beliebige 
Inhalte innerhalb des Wiki zu verweisen. Neben der oben erwähnten hohen Verlin-
kungsdichte wurden auch Primärquellen eingebunden und Dokumente mit weiter füh-
renden Informationen sowie andere Präsentationen und Hausarbeiten zum Download 
angeboten. Vor dem Hintergrund des doch recht geringen im Projekt zur Verfügung 
stehenden Ressourcen (zehn Studierende in einem Semester) wurde eine beachtliche 
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Dokumentationsvielfalt erreicht. Auch dies ist sicherlich auf die – auch im Vergleich 
zu guten CMS-Systemen – leichte Handhabbarkeit von Mediawiki zurückzuführen. 
 
4.3.4. Qualität 

Eine hohe Qualität der angebotenen Lehre ist sicherlich Ziel aller Beteiligten. Diese 
zu messen oder abgesichert zu bewerten war im Umfang des Seminars jedoch nicht zu 
realisieren. Für nachfolgende Arbeiten erscheinen die Dimensionen „Optik“, „Aktua-
lität“ und „Vollständigkeit“ jedoch als erste Hinweise. 
 
4.4. Kritische Betrachtung 

Als größten Vorteil eines Wiki in der Lehre stellte sich die Bereitstellung einer techni-
schen Plattform dar die es Studierenden ermöglicht, Inhalte zu generieren, die auf 
eigenem Grundlagenwissen und neu Erarbeitetem basieren. Diese Inhalte können 
schließlich an andere Studierende weitergegeben werden, welche möglicherweise das 
bestehende Wiki ihrerseits erweitern. Wer eine Zugangsmöglichkeit erhält, kann mit-
wirken – hierbei kann es sich beispielsweise auch durchaus um externe Wissenschaft-
ler handeln. Der Funktionsumfang des Wiki gestattet somit die cms-typische Verlin-
kung von Inhalten und verknüpft diese mit den Möglichkeiten zur Kollaboration, die 
sich aus lerntheoretischer Sicht fruchtbar nutzen lassen. Damit ist die technische Basis 
geschaffen, den Lernenden zum Lehrenden in Kommunikation mit anderen und als 
Verfasser und Kommentator von Lehrstoff avancieren zu lassen. Es ist gerade die 
spielerisch einfache Veränderbarkeit des Content, die dies ermöglicht.  
Als Nachteil konnte der hohe Zeitaufwand und die niedrige Motivationsmöglichkeit 
zur Partizipation identifiziert werden. Auch die Qualitätssicherung gilt durch das „Co-
py & Paste“-Phänomen kann in Zustimmung zu (Wageneder/Jadin 2006) als Problem 
gesehen werden. Auch Aspekte des Datenschutzes und der Wandel der Seminaratmo-
sphäre durch die Veröffentlichung der Arbeit sollte sicherlich hinterfragt werden (vgl. 
Bernhardt/Kirchner 2007). Im Seminar wurden alle Seiten nicht-öffentlich verwaltet, 
daher werden in diesem Beitrag auch keine Screenshots veröffentlicht. 
Kritisch muss auch angemerkt werden, dass vor allem die zahlreichen Möglichkeiten 
zur Kommunikation wenig genutzt wurden. Obwohl es expliziter Wunsch der Studie-
renden war, neben der Wiki-Diskussionsseite auch Foren und Chats zu installieren, 
wurden diese nicht genutzt. Hintergrund könnte aber auch die Tatsache sein, dass die 
„Community“ mit zehn Studierenden zu klein war. 
 
5. Ausblick 

Die in diesem Beitrag bearbeiteten theoretischen und praktischen Implikationen einer 
Web 2.0-gestützten Lehre lassen sich in zahlreichen Dimensionen weiter entwickeln. 
Zwei erscheinen den Autoren besonders Gewinn bringend, und beide haben mit der 
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Übertragung der Hochschullehre aus dem Kontext des Seminarraumes hinaus zu tun. 
Es geht um die Ansprache von Lerninteressierten außerhalb der eigenen Hochschule; 
also um Studierende an anderen Standorten (Stichworte: Mobilität, Hochschulaus-
tausch, Auslandssemester, Hochschulkooperation) und Lerninteressierte ohne Hoch-
schulzugang. Bereits heute wird die hochschulübergreifende Lehre als eine der großen 
Chancen von E-Learning an Hochschulen angesehen (Lucke/Tavangarian 2007). Das 
ist ein Zeichen dafür, dass die interaktiven Komponenten des Web 2.0 bereits mit ein-
gedacht werden. In fünf Jahren könnte die klassische Präsenzlehre demnach ebenso 
wichtig sein wie deren elektronische Unterstützung (ebd.). Nicht alle Anwendungen, 
die heute von Universitäten ausprobiert werden, werden sich als sinnvoll und somit 
haltbar herausstellen. Interessant sind besonders die relativ einfach zugänglichen An-
wendungen. Als solche werden beispielsweise Konzepte angesehen, die sich an Soci-
al-Networking-Websites orientieren. Durch die Erfahrungen die Studierende hiermit 
im außeruniversitären Bereich bereits sammeln, finden sie sich hier gut zu Recht 
(Roth et al 2007). Auch der virtuelle Kursraum VITERO ist aufgrund seiner einfachen 
Struktur gut handhabbar und wird heute schon verwendet (Fetzer 2008). Wichtig wird 
sein, ein technisches Mittelmaß zu finden, welches Lernende und Lehrende vereint. 
Das den Web 2.0-Anwendungen innewohnende Angebot zum Austausch und die 
Möglichkeit, auch als Studierender das zu Lernende mit zu gestalten, kann die derzei-
tigen Strukturen der Hochschullehre auflockern und enorm bereichern. 
 
Im hier beschriebenen Projekt innerhalb eines Seminars wurden die Möglichkeiten der 
neuen Formen des elektronischen Lernens bei Weitem nicht ausgeschöpft. Die in der 
konnektivistische Theorie postulierte Prozesshaftigkeit des Lernens führt zum Diskurs 
des „lebenslangen Lernens“, der in der aktuellen bildungspolitischen Diskussion ge-
führt wird. Lebenslanges Lernen umfasst jedoch nicht nur verschiedene zeitliche Le-
bensphasen, sondern auch Lernergruppen und hat damit neben Studierenden auch 
„bildungsfernere“ Menschen im Blick. Der „Mitmach Effekt“, den Web 2.0 erleich-
tert, fördert den Austausch von Wissen, auf dem das Wissenschaftssystem ganz essen-
tiell basiert (Euler et al 2006). Durch die Nutzung von Web 2.0 besteht die Möglich-
keit des Entstehens virtueller Wissensräume. Virtuelle Wissensräume entstehen durch 
virtuelle Kontakte und Kommunikation sowie die Ergänzung derer gemeinsamen Er-
fahrungen und Ideen. Der Raum ist immer offen und kann durch die Beteiligten nach 
Belieben betreten und verlassen werden (Roth et al. 2007). Ein wichtiger Ausblick 
schließt hier an: Es bleibt zu prüfen, ob die hier eindeutig fest gestellten Vorteile von 
„Lehre Web 2.0“ auch außerhalb von Hochschulen genutzt werden können. Andern-
falls droht durch sie gar die Verbreiterung der „digitalen Kluft“. An diesen Überle-
gungen sollte sich auch eine Theorie des neuen elektronischen Lernens ausrichten und 
sich stetig weiterentwickeln, denn auf dem wachsenden Markt des E-Learning ist kein 
Ende der Entwicklungen in Sicht. Daher kann auch eine Theorie über neue elektroni-
sche Lernformen nicht als abgeschlossen gelten. 
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